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tyälfte bet angefütyrten ©ante mitten tyineinfütyrt in bie

3eitftimraung unb 3eitoertyättniffe, bie einen entfdjieben

feinbfetigen Styarafter gegen granfreiety an fiety tragen. —
S8 wirb biefe Siograptyie oon felbft in gwei Hälften
gerfallen, oon benen bie erfte bie ©efctyictyte berfelben biS

gu ityrer gweiten Sertyeirattyung, bie gweite ityren Stogej}
mit bem ©taate Sem unb ityre legten ©ctyidfale ent»

tyalten wirb.

Sattyarina grangiSfa, bie Soctyter ©abrielS
oon SBattenwot, in ben Satyren 1641—47 Sanboogt
»on Sonmont unb fpäter 1652—57 oon Dron, eineS

©eScenbenten beS befannten SeförbererS ber Steformation,
beS SropfteS SciftauS oon SBattenwot, würbe im ©egems
ber beS 3a|reS 1645 in Sonmont geboren; fie war »Ott

11 Sinbern, 7 ©ötynen unb 4 Söctytern, ba8 jüngfte.
3tyr Saufpattye war unter anbern bie ©tabt ©enf; ©es

fdjenfe berfelben, g. S. ein fitberner Sectyer, präetytig

öergolbet unb mit bera SBappen ber ©tabt ©enf »erfetyen,
unb geuerwerfe auf bera ©ee feierten ityre ©ebutt. ©ie
fteine Sattyatina wat ntctyt wie anbete Sinber; fie tyätte
feine Suft an Suppen unb ben gewötyntictyen Sinbetfpielen;
»iel lieber waren ttyr bie ©egen unb ^ßtftolen ityrer
SSrüber, fo baf; ityr Sater metyr at8 einmal bettyeuerre,

fie fei eigentlicty nie ein SRäbttyen gewefen unb bebauette,
bafj fte nietyt alS ein Snabe auf bie SBelt gefommen fei.

©o btactyte ba8 lebtyafte Sinb feine erften SebenS«

jatyre in ber etyemaligen Siftergienferabtei, nunraetyrigen
tanboögtlictyera ©ctyloffe Sonmont, ara guf? ber ©ote,
gu, oon beffen Serraffe fiety eine tyerrlictye SluSfidjt über
bie fetyönen Umgebungen unb ben reigenben ©enferfee

Sern« 2aftt)enbuc&. 1867. 4

— 49 —

Hälfte der angeführten Dame mitten hineinführt in die

Zeitstimmung und Zeitverhältnisse, die einen entschieden

feindseligen Charakter gegen Frankreich an sich tragen. —>

Es wird diese Biographie von selbst in zwei Hälften
zerfallen, von denen die erste die Geschichte derselben bis
zu ihrer zweiten Verheirathung, die zweite ihren Prozeß
mit dem Staate Bern und ihre letzten Schicksale

enthalten wird.

Catharina Franziska, die Tochter Gabriels
von Wattenwyl, in den Jahren 164t—47 Landvogt
von Bonmont und später 1652—57 von Oron, eines

Descendenten des bekannten Beförderers der Reformation,
des Propstes Niklaus von Wattenwyl, wurde im Dezember

des Jahres 1645 iu Bonmont geboren; sie war von
11 Kindern, 7 Söhnen und 4 Töchtern, das jüngste.

Ihr Taufpathe war unter andern die Stadt Genf;
Geschenke derselben, z. B. ein silberner Becher, prächtig
vergoldet und mit dem Wappen der Stadt Genf versehen,
und Feuerwerke auf dem See feierten ihre Geburt. Die
kleine Katharina war nicht wie andere Kinder; sie hatte
keine Lust an Puppen und den gewöhnlichen Kinderspielen;
viel lieber waren ihr die Degen und Pistolen ihrer
Brüder, fo daß ihr Vater mehr als einmal betheuerte,
sie fei eigentlich nie ein Mädchen gewesen und bedauerte,
daß sie nicht als ein Knabe auf die Welt gekommen sei.

So brachte das lebhafte Kind feine ersten Lebensjahre

in der ehemaligen Cisterzienserabtei, nunmehrigen
landvögtlichem Schlosse Bonmont, am Fuß der Dole,
zu, von dessen Terrasse sich eine herrliche Aussicht über
die schönen Umgebungen und den reizenden Genferfee

Berner Taschenbuch. 1867. 4
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auSbteitet, fo baf; oon oben tyetab Slöon mit feinem alten

©etylof;*) „wie eine geftung unb bet ©ee wie ein Breitet

©trom mit blauen SBellen" fiety ausnimmt, ©iefe tiebs

lietye ©egenb wutbe fpätet mit Dton oettaufetyt, einem

ftatttictyen, auf einem gelfen gelegenen ©etyloffe, ftütyer
einer Sefijjung ber ©rafen oon ©reierg, nunmetyr einem

bemifdjen SlmtSfitje. SBetd) ein Sontraft! SBat oon

ber frütyern SBotynung auS ber Slid entgüdenb gewefen

auf ben weiten blauen ©ee mit feinen formenreietyen

©tieberungen unb Umgebungen, fo war bagegen ber

Styataftet bet ©ebitgSlanbfctyaft, bie fiety oom ©ctyloffe

gu Dron auS weittyin nacty allen ©eiten ausbreitete,

metyr ein ernfter, großartiger, ja büfteret gu nennen.

Hiet wat eS aucty, wo baS 12jätytige SRäbctyen juerft
mit bem Srnft beS SebenS befannt werben fottte; e8

würbe ityr im Satyr 1657 ityr Sater burety ben unerbitts
lietyen Sob entriffen. SBie anberS, wie etnfadjer, freunbs

tietyet tyätte fid) ityt Seben geftattet, wenn fie fetnet einet

feften oätettiityen ©tütje unb Seitung fiety tyätte erfreuen
fönnen!

Stur gu fetynett waren fie oerftoffen, bie tyeitern, tyamts

tofen Sage ber Sinbtyeit, bie fie baS ©lud tyätte ira

}ctyü|enben Satertyaufe gugubringen. ©enn wenige ^at)te
fpäter oertor fie aucty ityre SRutter unb tnufjte nun ers

fatyren, WaS eS tyeifje: frembeS Srob effen; unter ber

Sorraunbfctyaft ityreS natyen Serwanbten, beS 3Belfcty=@edels

raeifterS 3°^> Slnton Sillier, tyätte fie leine bteibenbe

Heiraatty raetyr, fonbetn fara gu Setwanbten batb tyietyin,

balb borttyin. ©o btactyte fie einige 3eit bei itytem Settet

Stubolf oon ©ieSbacty, Sanboogt, Hettn oon Siebis

*) Vuillemin, le canton de Vaud, pag.
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ausbreitet, so daß von oben herab Nyon mit seinem alten

Schloß*) „wie eine Festung und der See wie ein breiter

Strom mit blauen Wellen" sich ausnimmt. Diese liebliche

Gegend wurde später mit Oron vertauscht, einem

stattlichen, auf einem Felsen gelegenen Schlosse, früher
einer Besitzung der Grafen von Greierz, nunmehr einem

bernischen Amtssitze. Welch ein Kontraft! War von
der frühern Wohnung aus der Blick entzückend gewesen

auf den weiten blauen See mit feinen formenreichen

Gliederungen und Umgebungen, so war dagegen der

Charakter der Gebirgslandschaft, die sich vom Schlosse

zu Oron aus weithin nach allen Seiten ausbreitete,

mehr ein ernster, großartiger, ja düsterer zu nennen.

Hier war es auch, wo das 12jährige Mädchen zuerst

mit dem Ernst des Lebens bekannt werden sollte; es

wurde ihr im Jahr 1657 ihr Vater durch den unerbittlichen

Tod entrissen. Wie anders, wie einfacher, freundlicher

hätte sich ihr Leben gestaltet, wenn sie ferner einer

festen väterlichen Stütze und Leitung sich hätte erfreuen
können!

Nur zu schnell waren sie verflossen, die heitern, harmlosen

Tage der Kindheit, die sie das Glück hatte im
schützenden Vaterhause zuzubringen. Denn wenige Jahre
später verlor sie auch ihre Mutter und mußte nun
erfahren, was es heiße: fremdes Brod essen; unter der

Vormundschaft ihres nahen Verwandten, des Welsch-Seckel-

meisters Joh. Anton Tillier, hatte ste keine bleibende

Heimath mehr, sondern kam zu Verwandten bald Hiehin,
bald dorthin. So brachte ste einige Zeit bei ihrem Vetter

Rudolf von Dießbach, Landvogt, Herrn von Liebi-

*) l^tii/emin, le «suton àe Vunch r>sg.
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fiorf unb ßtyarapoent, in bem fctyön gelegenen SRurten

p, wo fie befonberS in ber ebeln SJeitfunft fiety übte

unb eine auSgegeictynete Steiterin würbe. H'« fehlte eS

aucty fonft nittyt an ©efellfctyaft unb 3erftreuungen; eS

tyiett ftd) nämlicty ebenfalls in SRurten auf ityrer Steife

oon Stom nacty SariS auf SRabarae be Sr6qui, ©es

raatytin beS gewefenen frangöfifetyen ©efanbten in Stom,

welctyer oon ber forfifetyen ©arbe beS SaffteS in feiner
eigenen SBotynung angegriffen, bie ewige ©tabt oerliefj,

um naetytyer für biefe Seteibigung fitywere ©enugttyuung

gu »erlangen.
SBätyrenb man in glängenber Slbenb gefeilfctyaft mit

©pieten fid) untertyiett, entfpann fid) gwifctyen ber Sattyas

ritta »on SBattenwßt unb einer Styrenbame ber Hergogin

non Sr6qui ein ©treit, ber in einen förmtietyen Styrens

tyanbet ausging. SS blieb nietyt btofs bei feinbfeligen
Süden, beteibigenben SBorten; bie lebtyaft aufbraufenbe
Semertn fanb fid) bewogen, ber übermüttytgen grangöfin
bie Satten in'S ©efictyt gu fctyleubera unb fie gum 3">eis

fampf tyetauSguforbera. Siefe ©title, allgemeine Slufmerfs

farafeit; bie ©aetye witb mit bem gtöfjten Srnfte betyanbett.

Sn ber grütye be8 folgenben SRorgenS etfctyienen bie beiben

©amen gu Sfetb mit S'ftolen unb ©egen bewaffnet unb
rannten wie gwei Stitter, bie ityr guteS Stectyt bem ©otteS*

gerietyt ber SBaffenentfetyeibung antyeim geftettt tyaben, auf
einanber toS; bie Sferbe ftampften, bie ©egen flirrten,
bie Stfioten blühten — aber otyne gtofjen ©ctyaben, aufjer
etwa am Qaatpu^, gugufügen ; benn auS bem grimmigen
fftactyen ber geuerwaffen waren oortyer, freiliety otyne

SBiffen ber ©amen, wotylweiSlicty bie Sugeln entfernt
worben. Stictyt otyne SRütye fonnten bie ©tteitenben »on
einanber gettennt werben. — Sin Stbenteuer, woburety
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storf und Champvent, in dem schön gelegenen Murten

zu, wo sie besonders in der edeln Reitkunst sich übte

und eine ausgezeichnete Reiterin wurde. Hier fehlte es

auch sonst nicht an Gesellschaft und Zerstreuungen; es

hielt sich nämlich ebenfalls in Murten auf ihrer Reise

von Rom nach Paris auf Madame de Cröqut,
Gemahlin des gewesenen französischen Gesandten in Rom,

«elcher von der korsischen Garde des Papstes in seiner

eigenen Wohnung angegriffen, die ewige Stadt verließ,

um nachher für diese Beleidigung schwere Genugthuung

zu verlangen.
Während man in glänzender Abendgesellschaft mit

Spielen sich unterhielt, entspann fich zwifchen der Katharina

von Wattenwyl und einer Ehrendame der Herzogin

von Crequi ein Streit, der in einen förmlichen Ehrenhandel

ausging. Es blieb nicht bloß bei feindseligen

Blicken, beleidigenden Worten; die lebhaft aufbrausende
Bernerin fand sich bewogen, der übermüthigen Französin
die Karten in's Gesicht zu schleudern und sie zum Zweikampf

herauszufordern. Tiefe Stille, allgemeine Aufmerksamkeit;

die Sache wird mit dem größten Ernste behandelt.

In der Frühe des folgenden Morgens erschienen die beiden

Damen zu Pferd mit Pistolen und Degen bewaffnet und

rannten wie zwei Ritter, die ihr gutes Recht dem Gottesgericht

der Waffenentfcheidung anheim gestellt haben, auf
einander los; die Pferde stampften, die Degen klirrten,
die Pistolen blitzten — aber ohne großen Schaden, außer
etwa am Haarputz, zuzufügen; denn aus dem grimmigen
Rachen der Feuerwaffen waren vorher, freilich ohne

Wissen der Damen, wohlweislich die Kugeln entfernt
worden. Nicht ohne Mühe konnten die Streitenden von
einander getrennt werden. — Ein Abenteuer, wodurch
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baS ritterlidje gräulein nietyt wenig in ber Seute SJtunb

fara; maetyte ityr boety futge 3e't barauf SRabame be

Sr6qui ben Sorfctytag, fie nacty gtanfteiety an ben fönigs
lietyen H°f Su begleiten, waS aber ityte Setwanbten, ge«

wif; auS triftigen ©tunben, nietyt gugeben wollten. —
SBaS SBunbet, wenn ftdj balb auety ein Stittet geigte,

auf ben ityt muttyigeS, fedeS SBefen tiefen Sinbmd maetyte

©ie Sewetbungen be8 Hm. o. ©ief;bacty oon greiburg,
eineS Serwanbten beS obigen Hettn*), tyatten altem

Stnfctyein nacty ben gewünfetyten Stfotg getyabt, wenn nietyt

bie fonfeffionette Setfttyiebentyeit einen Hemmfdjuty in ben

SBeg gelegt tyätte; bie Settobung würbe um biefeS Hin*
berniffeS willen aufgetyoben.

©aS war ein empfinbltctyer ©etytag, ein erfter Steif

in ben grütytinggtagen ityreS SebenS; bodj wufjte fie fiety

beffer gu ttöften alS ityt Stäutigam, ber — wie fie in
ityten SRemoiten oerfietyert — geitlebenS uneertyeirattyet

blieb, ©enn batb fing fie an in betn gefettfctyafttictyen

Seben beS bamaligen Sem eine tycroorragenbe Stolle gu

fpieten. Sie ftanb je|t in ber Slüttye ityrer Sa^re; in
allen tittetlictyen Uebungen, im Steilen, in gü&tung ber

SBaffen war fie gewanbt wie ein junget Stieggtyetb; ein

raftlofer, ttyatftäftiget, auf baS Ungewötyntiitye gerichteter

©eift erfüllte fie; bie Sorgüge ber ©eburt, bie fie mit
ben »ornetymften gamilien beS bamatS fetyon giemtiety

abgefitytoffenen SatrtgiatS in Serbinbung braetyten, ebneten

unb batynten ityre SBege unb ©tege; wie follte eg ityr
nietyt gelingen, in Surgem aucty in weitem Steifen bie

*) (gt toat, nocß ben memoires, seigneur de Torny et
capitaine aux gardes suisses en France.
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das ritterliche Fräulein nicht wenig in der Leute Mund
kam; machte ihr doch kurze Zeit darauf Madame de

Crequi den Vorschlag, sie nach Frankreich an den königlichen

Hof zu begleiten, was aber ihre Verwandten,
gewiß aus triftigen Gründen, nicht zugeben wollten. —
Was Wunder, wenn fich bald auch ein Ritter zeigte,

auf den ihr muthiges, keckes Wesen tiefen Eindruck machte

Die Bewerbungen des Hrn. v. Dießbach von Freiburg,
eines Verwandten des obigen Herrn*), hätten allem

Anschein nach den gewünschten Erfolg gehabt, wenn nicht
die konfessionelle Verschiedenheit einen Hemmschuh in den

Weg gelegt hätte; die Verlobung wurde um dieses

Hindernisfes willen aufgehoben.

Das war ein empfindlicher Schlag, ein erster Reif
in den Frühlingstagen ihres Lebens; doch wußte sie sich

besser zu trösten als ihr Bräutigam, der — wie sie in
ihren Memoiren versichert — zeitlebens unverheirathet
blieb. Denn bald fing sie an in dem gefellschaftlichen
Leben des damaligen Bern eine hervorragende Rolle zu

spielen. Sie stand jetzt in der Blüthe ihrer Jahre; in
allen ritterlichen Uebungen, im Reiten, in Führung der

Waffen war ste gewandt wie ein junger Kriegsheld; ein

rastloser, thatkräftiger, auf das Ungewöhnliche gerichteter

Geist erfüllte sie; die Vorzüge der Geburt, die sie mit
den vornehmsten Familien des damals schon ziemlich

abgeschlossenen Patriziats in Verbindung brachten, ebneten

und bahnten ihre Wege und Stege; wie follte es ihr
nicht gelingen, in Kurzem auch in weitern Kreisen die

*) Er war, nach den mémoires, seigneur cke Lornv et
«àpitslne aux gàrckss suisses eu ?rsvee.
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Stufmerffarafeit auf ftety gu gietyen unb ftd) oon §utbi*
(jungen jeber Strt umringt gu fetyen? Serfdjmätyte eS

bod) felbft nietyt baS Ha«bt ber beraifdjen ©etftfidjfett,
ber ©efan Rummel*), ber auS niebrigen, fogar bürfs

ligen Sertyättniffen fiety burety feinen gteifj, feine Süctys

tigfeit gu biefer etyrenootlen Stellung emporgefetywungen

tyätte, unb bei Sitt unb 3ung, Sornetym unb ©ering
grofje Stctytung genofj, — fie mit feinem 3utrauen gu
beebren. „©iefer Sapft ber Soangetifetyen" — fo fetyteibt

fie in ityten SRemoiten — „liebte mid) wie feine eigene

Soetytet. Sitte gtemben oon Sluggeictynung, welctye nacty

Setn famen, ermangelten nie, ityn gu bejuetyen; iety raufjte

mid) bei ityra einfinben, um bie tyotyen Sefuitye gu ems

»fangen; et gab rait gtöfjete Sobfprüdje, atg meine

Sefdjeibentyeit gu ertragen oermoetyte."

SBetctye glängenbe Stolle bamalS Sattyatina o. SBattetts

wßt in ben työctyflen Steifen SetnS fptette, beweist ber

H»f bon Süagüagen auS ben etften gamilien, ber fie

umgab unb beffen Sönigin gu fein fie fiety rütymt; ba

fetylt eS nietyt an einem Hofratty, beffen Sräfibent ein

Herr ©teiger oon Stotl war, alS beffen ©lieber bie

Herren SBurftemberger, ©tütlet, ©ted genannt
wetben; eS fetylt nietyt an bienftttyuenben Sa9en/ f°
wenig alS an einem Hofprebiger. Stictyt blof; bet äufjete

©lang ift eS, bet tyiebei unfete Stufmerffamfeit auf fiety

gietyt; aucty bie nietyt rainbet gtängenben ©oben beS ©eifteS,
beS SBi|e8 fommen gu itytem Stectyte; bie midjttgften
SageSftagen wetben befptoctyen. — SBitb man nietyt bei

biefet anmuttyigen Spifobe mitten im Sraft bet 3e'ts

*) SSergteidje fein» SBtogtapßte im Betnifeßen SteujaßtgBlatte
»on 1856.
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Aufmerksamkeit auf fich zu ziehen und stch von Huldis
gungen jeder Art umringt zu sehen? Verschmähte es

doch selbst nicht das Haupt der bernifchen Geistlichkeit,
der Dekan Hummel*), der aus niedrigen, sogar

dürftigen Verhältnissen sich durch seinen Fleiß, seine

Tüchtigkeit zu dieser ehrenvollen Stellung emporgeschwungen

hatte, und bei Alt und Jung, Vornehm und Gering
große Achtung genoß, — ste mit seinem Zutrauen zu
beehren. „Dieser Papst der Evangelischen" — fo schreibt

sie in ihren Memoiren — „liebte mich wie seine eigene

Tochter. Alle Fremden von Auszeichnung, welche nach

Bern kamen, ermangelten nie, ihn zu besuchen; ich mußte

mich bei ihm einfinden, um die hohen Besuche zu

empfangen; er gab mir größere Lobsprüche, als meine

Bescheidenheit zu ertragen vermochte."
Welche glänzende Rolle damals Katharina v. Wattenwyl

in den höchsten Kreisen Berns spielte, beweist der

Hof von Jünglingen aus den ersten Familien, der ste

umgab und dessen Königin zu sein ste stch rühmt; da

fehlt es nicht an einem Hofrath, dessen Präsident ein

Herr Steiger von Roll war, als dessen Glieder die

Herren Wurstemberger, Stürler, Steck genannt
werden; es fehlt nicht an dienstthuenden Pagen, fo

wenig als an einem Hofprediger. Nicht bloß der äußere

Glanz ist es, der hiebei unsere Aufmerksamkeit auf sich

zieht; auch die nicht minder glänzenden Gaben des Geistes,
des Witzes kommen zu ihrem Rechte; die wichtigsten

Tagesfragen werden besprochen. — Wird man nicht bei

dieser anmuthigen Episode mitten im Ernst der Zeit-

*) Vergleiche seine Biographie im bernischen Neujahrsilatte
von 1856.
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gefctyictyte erinnert an ben fogenannten äufjetn ©tanb*),
in welctyem bie bemifctyen S&nglinge bie Stegietung unb
Setwaltung beS ©taateS in allen wictytigen Slemtetn mit
bem gtöfjten Smft nactyatymten? — Stud) witb unS au&
bem 3a^re 1676 oon einer ©efellfctyaft ber üott»
fomraenen gteunbe**) betidjtet, welctye fid) gut Set«
ttyeibigung bet Styte, bet tectytgläubigen Steligion unb
ber guten ©actye jeben Seiftanb oerfptaityen unb fdjwuten,
bie Styre ber gtauen gu fdjüfcen. — ©o wufjte fiety bei
allem SRangel an öffenttictyem Seben bie aufbtaufenbe
Sugenbftaft in beriet Sri»atfreifen Suft gu fctyoffen,

ätyntid) bet beutfctyen Siteraturgefctyictyte jener Sage, welctye

ityr Seben unb ityre Sefttebungen ebenfalls in ©ruppen
»on gefctyloffenett ©efeUfdjaften funb ttyut.

Sn biefen 3eittaum fällt ein merfwütbigeS Stnerbies

ten ***), welctyeS nacty ityrer eigenen StuSfage ber gräulein
oon SBattenwpt gemactyt würbe. SS fanb ftety nämlicty
ein Hr- UrfuS @lu| bei ityr ein, ein angefetyener

©otottyurner, Sogt gu Styier ftei n, feit 1674 Herr gu

Sloktyeim ira Slfaf;, um ityr ein Sityreiben ber Sönigin
Styriftina »on ©djweben gu überreietyen, welctyeS fie
alS Styrenbame in ityre Umgebung berief. Styriftina tyätte

bamatS längft ber Srone oon ©ctyweben entfagt, war

•) SSetgl. baä 9teujaßr8Btatt (Dr. JfJibBet) oon 1858.

**) Sergl. aSulltemin, ©efeßteßte ber ©ibgenoffenfcßoft, III,
pag. 539, 9tote 167.

»**) SBie Utfug ©iufj, ber aueß am fransöftfeßen #of tooßt
gelitten toar, jur äSermtttlerrotle fam, ettoa atg greunb ber 3e»
fuiten unb anberer geiftlicßen Drben, batüBet feßlen alle »ofitioen
Stadjricßten. — ^ei^ließen SDanf ben Jjjerren «StaatgfcßretBer ätmiet
unb ». 3BaUiei »on ©olotßum, bie mit ißrer Sftacßforfcßung üBer
<S(ujj fotoie §rn. ». Stoff freunbließft unb gefätfigft px §ülfe
tarnen.
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geschichte erinnert an den sogenannten äußern Stand*),
in welchem die bernifchen Jünglinge die Regierung und
Verwaltung des Staates in allen wichtigen Aemtern mit
dem größten Ernst nachahmten? — Auch wird uns aus
dem Jahre 1676 von einer Gesellschaft der
vollkommenen Freunde**) berichtet, welche sich zur
Vertheidigung der Ehre, der rechtgläubigen Religion und
der guten Sache jeden Beistand versprachen und schwuren,
die Ehre der Frauen zu schützen. — So wußte stch bei
allem Mangel an öffentlichem Leben die aufbrausende

Jugendkraft in derlei Privatkreisen Luft zu schaffen,

ähnlich der deutschen Literaturgeschichte jener Tage, welche

ihr Leben und ihre Bestrebungen ebenfalls in Gruppen
von geschlossenen Gesellschaften kund thut.

In diesen Zeitraum fällt ein merkwürdiges Anerbieten

***), welches nach ihrer eigenen Aussage der Fräulein
von Wattenwyl gemacht wurde. Es fand sich nämlich
ein Hr. Ursus Glutz bei ihr ein, ein angesehener

Solothurner, Vogt zu Thier stein, seit 1674 Herr zu
Blotzheim im Elsaß, um ihr ein Schreiben der Königin
Christina von Schweden zu überreichen, welches sie

als Ehrendame in ihre Umgebung berief. Christina hatte
damals längst der Krone von Schweden entsagt, war

') Vergi, das Neujahrsblatt (vr. Hidber) von 1858.

'*) Vergl. Vulliemin, Geschichte der Eidgenossenschaft, III,
pg,A. S39, Note 167.

—«) Wie Ursus Glutz, der auch am französischen Hof wohl
gelitten war, zur Vermittlerrolle kam, etwa als Freund der
Jesuiten und anderer geistlichen Orden, darüber fehlen alle positiven
Nachrichten. — Herzlichen Dank den Herren Staatsschreiber Amiet
und v. Wallier von Solothurn, die mit ihrer Nachforschung über
Glutz sowie Hrn. v. Roll freundlichst und gefälligst zu Hülfe
kamen.
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mit öffenttictyera Somp gur fattyotifctyen Sirctye übergetres

ten unb tyätte SRom gu ityrem 3Botynftl| erwätytt, ben jte

aber öfter oertiefj, um balb granfreiety, balb ityr Saters

tanb tyeimgufuctyen. Hätte wotyt ber tägtietye Umgang
rait biefer raerfwürbigen gürftin, ber weber ber ©lang
ber ©eburt, noety ©eift unb geletyrte Sitbung einen gtüds
lietyen, gefegneten SBirfungSfreiS gu fctyaffen im ©tanbe

War, ber rafttofen, nad) tyotyen ©ingen ftrebenben Semerin
©lud unb H^it bringen fönnen?

Statürticty mufjte eine folctye Sintabung, wie etyrenootl

fie aucty fein moetyte, oon ©eite ber greunbe unb Sers

wanbten Sattyarina'S abgetetynt werben; benn abgefetyen

oon ber Unfictyertyeit einer SebenSftettung an bem H"fe
einer Sönigin, beren HülfSmittel oft färgtiety unb uns
guteictyenb ftoffen, bilbete aucty bie Stetigion berfelben,
ityr Uebetttitt gut fattyotifctyen Sitctye, gu bet wotyt aucty

ityte näctyfte|Umgebung getyörte, ein fd)wet gu bewältigen»
beS Hinbemif;. SBütbe aucty nictyts auS ber ©aetye, fo
Ift fie unS bennoety ein inteteffanteS 3eugntfj, wie be:
beutenbe 3eitgenoffen Snteteffe geigten füt bie lebtyafte,
Widrige Semetin.

©ottte fie alfo auf bie engen ©etytanfen itytet Sätet«

ftabt eingegtengt bleiben rait ityrera tyoctyftrebenben ©eifte,
fo wollte fie wenigftenS in biefem engen Sreife nietyt

unbemerft bleiben, fonbern felbft aucty eingreifen in bie

öffentlictyen Stngelegentyeiten, felbft aucty Sinftufj ausüben

auf ben ©ang ber Sreigniffe. SBie erwünfetyt famen ityr
batyer ©etegentyeiten, bei benen fie fiety für einftufjreictye

Serfonen, bie nacty Sern famen, oerwenben, itynen balb
größere, balb Heinere ©ienfte erweifen fonnte! ©o oers

fctyaffte fie burety ityre gewietytige gürfpractye einem oor=

netymen jungen ©otottyurner, Qtttn eonStotl, fpätern

— ss —

mit öffentlichem Pomp zur katholischen Kirche übergetreten

und hatte Rom zu ihrem Wohnsitz erwählt, den sie

aber öfter verließ, um bald Frankreich, bald ihr Vaterland

heimzusuchen. Hätte wohl der tägliche Umgang
mit dieser merkwürdigen Fürstin, der weder der Glanz
der Geburt, noch Geist und gelehrte Bildung einen

glücklichen, gesegneten Wirkungskreis zu schaffen im Stande

war, der rastlosen, nach hohen Dingen strebenden Bernerin
Glück und Heil bringen können?

Natürlich mußte eine solche Einladung, wie ehrenvoll
sie auch sein mochte, von Seite der Freunde und
Verwandten Katharina's abgelehnt werden; denn abgesehen

von der Unsicherheit einer Lebensstellung an dem Hofe
einer Königin, deren Hülfsmittel oft kärglich und

unzureichend flössen, bildete auch die Religion derselben,

ihr Uebertritt zur katholischen Kirche, zu der wohl auch

ihre nächsteßUmgebung gehörte, ein schwer zu bewältigendes

Hinderniß. Wurde auch nichts aus der Sache, so

ist sie uns dennoch ein interessantes Zeugniß, wie
bedeutende Zeitgenossen Interesse zeigten für die lebhafte,
witzige Bernerin.

Sollte sie also auf die engen Schranken ihrer Vaterstadt

eingegrenzt bleiben mit ihrem hochstrebenden Geiste,
so wollte ste wenigstens in diesem engen Kreise nicht
unbemerkt bleiben, sondern felbst auch eingreifen in die

öffentlichen Angelegenheiten, selbst auch Einfluß ausüben

auf den Gang der Ereignisse. Wie erwünscht kamen ihr
daher Gelegenheiten, bei denen sie sich für einflußreiche

Personen, die nach Bern kamen, verwenden, ihnen bald
größere, bald kleinere Dienste erweisen konnte So
verschaffte sie durch ihre gewichtige Fürsprache einem

vornehmen jungen Solothurner, Herrn von Roll, spätern
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©ctyutttyeifjen (f 1718) ben 3utritt gu bera Strctyio, baS

fiety bamatS in ber ©afriftei ber Haubtfirctye befanb unb

wotyl nietyt Sebermann offen ftanb. ©iefer H«r wollt«
nämlicty ben ©tamrabaum feiner gamitie, bie frütyet butety

Heiratty mit ben erften Semerfamitien, g. S. ben »on

SBabetn, in Setbinbung ftanb, etgängen, unb gmar gu

©unften eineS jungem StubetS 3ötyann ». Stell*),
bem et baburety ben Sinttitt in ben SRatteferorben ets

teietytetn moetyte. ©af; er feinen 31»ed ootlfommen ers

reietyt, fetyen mir batauS, bafj wit nietyt nut ben Stuber
beS ©ctyutttyeifjen, fonbern aucty gwei ©ötyne beffelben
unter ben Somttyuren beS SJtalteferorbenS jener 3e't
angefütyrt ftnben.

Son gröfjeter Sebeutung war fotgenber galt: ©er
Sönig Subwig XIV. bebutfte gu feinen beftänbigen Sts
oberunggfriegen beS tapfetn StrtneS ber Sibgenoffen. Sn
Sern gab eS aber bamalS eine bebeutenbe, nietyt gu oers

actytenbe Partei, gu welctyer namentlid) bie ©eiftlidjfeit
unb Surgerfdjaft getyörte, bie nid)tS Oon einer neuen

Sapitutation wiffen wollte, gumat eS fein ©etyeimnifj

War, baf; bie friegerifetyen Stiftungen granfreictyS niemanb

anberS galten, atS bem glaubenSoerwanbten H°Hanb.
Um bie SBerbungen granfreid)S gu unterftü|en, befanb
fiety ber gewanbte Haubtmann Setet ©tuppa, ein

Sünbner**) oon ©ebutt, in Setn, bet audj butd) feine

rafttofe Styätigfeit feinen Sotfdjtägen balb Singang oet«

*) SDtefe Stotijen ÜBer bie gamitie »on 9toll »erbanfen toit
ßem trefftteßen Senner folotßutnifcßer unb »aterlänbtfdjer®efeßtcßte,

§tn. ». SBattier, bem toir ßiemit unfetn »erBinbließflen Sanf
auäfpretßen.

**) Hug gßiaoenna, bag bamalä gu SSünben geßotte. SSetgl.

Stm« IV. 267 u. ff.

— ss —

Schultheißen (-j/ 1713) den Zutritt zu dem Archiv, das

sich damals in der Sakristei der Hauptkirche befand und

wohl nicht Jedermann offen stand. Dieser Herr wollt«

nämlich den Stammbaum seiner Familie, die früher durch

Heirath mit den ersten Bernerfamilien, z. B. den von

Wabern, in Verbindung stand, ergänzen, und zwar zu
Gunsten eines jüngern Bruders Johann v. Roll*),
dem er dadurch den Eintritt in den Malteserorden
erleichtern mochte. Daß er seinen Zweck vollkommen
erreicht, sehen wir daraus, daß wir nicht nur den Bruder
des Schultheißen, sondern auch zwei Söhne desselben

unter den Comthuren des Malteserordens jener Zeit
angeführt finden.

Von größerer Bedeutung war folgender Fall: Der
König Ludwig XIV. bedurfte zu seinen beständigen

Eroberungskriegen des tapfern Armes der Eidgenossen. In
Bern gab es aber damals eine bedeutende, nicht zu

verachtende Partei, zu welcher namentlich die Geistlichkeit
und Burgerschaft gehörte, die nichts von einer neuen

Kapitulation wissen wollte, zumal es kein Geheimniß

war, daß die kriegerischen Rüstungen Frankreichs niemand

anders galten, als dem glaubensverwandten Holland.
Um die Werbungen Frankreichs zu unterstützen, befand
sich der gewandte Hauptmann Peter Stuppa, ein

Bündner**) von Geburt, in Bern, der auch durch feine

rastlose Thätigkeit seinen Vorschlägen bald Eingang ver-

*) Diese Notizen über die Familie vo» Roll verdanken wir
bem trefflichen Kenner solothurnifcher und vaterländischerGeschichte,

Hrn. v. Wallier, dem wir hiemit unsern verbindlichsten Dank
aussprechen.

**) Aus Chiavenna, das damals zu Bünden gehörte, Vergl.
Tillier IV. 267 u. ff.
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fctyaffte, gumat man »on ©eite beS StattyeS ber an eine

arbeitfame SebenSweife nietyt fetyr gewötynten Su9en^
Sefctyäftigung gu oerfctyaffen wünfityte unb gugleicty baS

Sebürfnif; fütytte, fiety wieber einen Sera oon tüctytigen

Dfftgieren gu oerfctyaffen. ©o fam benn aucty am 17. Stus

gufl 16 71 baS gewünfetyte Stegiment gu 12 Sompagnien,
je oon 200 SRann, gu ©tanbe, unter bem Dberften
HanS %atab oon Srtacty*), baS nämtietye, welityeS

1792 unter bera Stamen beS StegimentS o. SBattenwöt ah
gebanft würbe.

SBaS tyätte nun aber gräulein Sattyarina in biefen

SriegSgefctyictyten gu ttyun? — Staety ityter eigenen SluSs

fage fpieite fie tyiebei feine Siebenrotte; eS gelang ityr
nämlicty, baS Haupt bet antiftangöfifetyen Sattei, ben fetyt

angefetyenen unb geaetyteten ©efan Hummel/ bei bem

fie, wie oben bemetft, in työtyet ©unft ftanb, auf-ityte
©eite gu gietyen**) unb fo ben SBibeiftanb bet ©egnet

gu btectyen. Unb watyrlicty, rainber tyarmloS geigt fiety

tyierin ityr Sinfluf;; ber Sefctyluf; beS gewictytigflen bet
©tänbe gog aucty bie anbetn nacty fiety unb nietyt einmal
baS gelang bet untettiegenben Partei, für bie tefotmitten

*) §an*3 3afoB». (Stlacß, «SoßnbeS «Sdjultßetfjen gtanj
«ubtoig (1628—94), ber erfle feßtoeiser. Offtrier in gtanfteid), bet
lien ©tab eineä SSrigobietg erßiett, tßat ficß in »ielen genügen
ßetoor; toutbe 1684 fatßolifiß, toobureß er bag SButgerredjt »on
18em »ettor, aßet bagjenige »on gteiBurg erßiett; flatB olä
©enerollteutenant in $arig. 58etn. SafcßenB. 1853 pag. 216.

**) «Sie felBfl Beßouptet in ißten SRemoiten, bafj ißt bief
gelungen fei, par „une bourse de cent louis;" allein feßr ges

aeßtete §iftorifer, SMEemin, «Scßtoeisergefcß. T. III. pag. 183

Stnmerf., unb ©elger, bie 3 legten 3oßrßunbette, T. II. pag. 153

Stnmerf., öufjetn feßt gegrünbete 3torifet ÜB« bie äßaßtßeit

biefer SlngaBe.
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schaffte, zumal man von Seite des Rathes der an eine

arbeitsame Lebensweise nicht sehr gewöhnten Jugend
Beschäftigung zu verschaffen wünschte und zugleich das

Bedürfniß fühlte, sich wieder einen Kern von tüchtigen

Offizieren zu verschaffen. So kam denn auch am 17.
August 16 71 das gewünschte Regiment zu 12 Kompagnien,
je von 200 Mann, zu Stande, unter dem Obersten

Hans Jakob von Erlach*), das nämliche, welches

4792 unter dem Namen des Regiments v. Wattenwyl
abgedankt wurde.

Was hatte nun aber Fräulein Katharina in diesen

Kriegsgeschichten zu thun? — Nach ihrer eigenen Aussage

spielte ste hiebei keine Nebenrolle; es gelang ihr
nämlich, das Haupt der antifranzösischen Partei, den fehr
angesehenen und geachteten Dekan Hummel, bei dem

sie, wie oben bemerkt, in hoher Gunst stand, auf-ihre
Seite zu ziehen**) und so den Widerstand der Gegner

zu brechen. Und wahrlich, minder harmlos zeigt sich

hierin ihr Einfluß; der Beschluß des gewichtigsten der

Stände zog auch die andern nach sich und nicht einmal
das gelang der unterliegenden Partei, für die reformirten

*) Hans Jakob v. Erlach, Sohn des Schultheißen Franz
Ludwig (1628—94), der erste schweizer. Offizier in Frankreich, der
ben Grad eines Brigadiers erhielt, that fich in vielen Feldzügen
hervor; wurde 1684 katholisch, wodurch er das Burgerrecht vo»
Bern verlor, aber dasjenige von Freiburg erhielt; starb als
Generallieutenant in Paris. Bern, Tafchenb. 18S3 pgZ. 216.

**) Ste felbst behauptet in ihren Memoiren, daß ihr dieß

gelungen sei, ps,r „uns Kourse àe cent louis;" allein sehr
geachtete Historiker, Vuillemin, Schweizergesch, III. psg. 183

Anmerk., und Gelzex, die 3 letzten Jahrhunderte, II. vs.g. 153

Anmerk., äußern sehr gegründete Zweifel über die Wahrheit
dieser Angabe.



— 58 —

©tänbe bie 3"fictyerung gu erlangen, gegen feine ©tau»

benSgenoffen in'S gelb gietyen gu bütfen.
getylte eS auf biefe SBeife in ber ©tabt Sern bamatS

nietyt an immer neuen Slntäffen, fiety tyeröorguttyun unb aucty

in wettern Sreifen ityren Sinftufj geltenb gu maetyen, fo
bot aucty baS Sanbteben feine eigenttyümtictyen Steige unb

Srtyotungen bar. Sattyarina o. SBattenwpt gätytt rait Stectyt

biejenigen Sage mit gu ityren fctyönften, ba eS ityr »ers

gönnt war, im fetyönen Stargau im ©ctyoofje ber oerwanbs

ten, liebenSwütbigen gamilie SRaö in ©d) oft tanb*)
gugubringen. SBie fctynell, wie angenetym oerflofs bie fctyöne

SatyreSgeit balb unter ©pagierritten in bie freunbtictye

Umgegenb, balb unter Sejuctyen befreunbetet gamilien
auf ben benaetybatten ©ctytöffem, balb untet ermübenben

Sagbparttyien unb weiteren Sjfurfionen 1 SBetcty ein ins

terefjanteS Sceifegiet war nietyt g. S. Saben an ber Sims

mat, wo, gumal wätyrenb ber Sagfafeung, atteS angefüllt
war mit Sefuctyern unb fein ÜRangef war an Herren
unb ©amen auS ben työctyflen ©tänben. ©a fetytte eS

nietyt an gtängenben geften, gumal wenn eg einem auSs

wattigen, etwa bem frangöftfctyen ©efanbten baran ges

legen war, Stuffetyen gu ettegen mit föniglictyer greigebigs
feit unb bie ©eneigttyeit ber Santone fiety gu etwetben.

Hier ereignete fiety bei einem betattigen Sefuctye fots

genber Sorfatt: ©raf ^otftein, faifertietyer ©efanbter,
tyätte ein präctytigeS, aber fo witbeS Sf«b/ &at kiemanb
eS gu bänbigen ira ©tanbe war. Seiner ber Uraftetyenbeu

wagte eS gu befteigen, ober übertyaupt noety einen Serfucty

*) «Seßöftlanb toutbe butdj SBolfgang »on SKülinen gegen
ben SötoenBetg Bet «Kurten on DBerft Stub. ». SfRao etngetaufdjt,
bet SBolfgongg Xocßter, 3Karg. ». Sföülinen, bie ©tatnmmutter
ber jefetgen gamitie ». SJlay, ßeiratßete.

— ss —

Stände die Zusicherung zu erlangen, gegen keine Glau»

bensgenossen in's Feld ziehen zu dürfen.
Fehlte es auf diese Weise in der Stadt Bern damals

nicht an immer neuen Anlässen, sich hervorzuthun und auch

in weitern Kreisen ihren Einfluß geltend zu machen, so

bot auch das Landleben seine eigenthümlichen Reize und

Erholungen dar. Katharina v. Wattenwyl zählt mit Recht

diejenigen Tage mit zu ihren schönsten, da es ihr
vergönnt war, im schönen Aargau im Schooße der verwandten,

liebenswürdigen Familie May in Schöftland*)
zuzubringen. Wie schnell, wie angenehm verfloß die schöne

Jahreszeit bald unter Spazierritten in die freundliche

Umgegend, bald unter Besuchen befreundeter Familien
auf den benachbarten Schlössern, bald unter ermüdenden

Jagdparthien und weiteren Exkurstonen I Welch ein

interessantes Reiseziel war nicht z. B. Baden an der Limmat,

wo, zumal während der Tagsatzung, alles angefüllt
war mit Besuchern und kein Mangel war an Herren
und Damen aus den höchsten Ständen. Da fehlte es

nicht an glänzenden Festen, zumal wenn es einem

auswärtigen, etwa dem französischen Gesandten daran

gelegen war, Aufsehen zu erregen mit königlicher Freigebigkeit

und die Geneigtheit der Kantone sich zu erwerben.

Hier ereignete sich bei einem derartigen Besuche

folgender Vorfall: Graf Holstein, kaiserlicher Gesandter,

hatte ein prächtiges, aber so wildes Pferd, daß Niemand

es zu bändigen im Stande war. Keiner der Umstehenden

wagte es zu besteigen, oder überhaupt noch einen Versuch

*) Schöftland wurde durch Wolfgang vo» Mülinen gegen
den Löwenberg bei Murten an Oberst Rud. v. May eingetauscht,
der Wolfgangs Tochter, Marg. v. Mülinen, die Stammmutter
der jetzigen Familie v. May, heirathete.
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gu maetyen; ba trat auf eine eingegangene SBette ityreS

Serwanbten, beS Dberften SRa», fütyn unb otyne gurctyt

Sattyarina tyeroor, fajjte unb beftieg ba§ tobenbe Sferb
mit folctyer ©ewanbttyeit unb beftanb ityre Srobe fo
gtängenb, bafj fie oon allen ©eiten reictylictyeS Sob ein«

erntete unb obenbrein mit einer für fie gang paffenben

(Babe, einem fyaat präctytiger ^?tftoten befctyenft würbe.

,,©a8 tyaft bu anberSwo gelernt atS auf bem Salt/'
fagte einer ityrer Settern, grifctying, fctyergtyaft gu ityr. —
©afs fie oon einem folctyen ©efctyenfe aucty im Srnft
©ebtaucty gu maetyen oerftetye, bewies fte balb barauf

gegen einen beutfctyen ©enerat, ber fiety auf einer 3agb«
parttyie in einer einfamen SBatbgegenb ungebütyrtictye 3«*
bringtictyfeiten gegen fie ertaubte; fie fctyof) itym eine

Siftotenfuget burety ben Seib.
SBaS follte aber auS biefer fütynen Steiterin, auS

biefer Sönigin unter ber oornetymen 3ugenb SernS, auS

biefer rittertietyen ©ante oon untetnetymenbem ©eift ara
Snbe nod) wetben? ©tanb nietyt bereittft ein fdjwerer
Sonftift gu befürdjten ityreS ©trebenS nacty ©tang unb

StuSgeietynung mit ben engen Sertyältniffen, bie fie in
ityrer Saterflabt bebrängten? ©enn eine gtängenbe 3us
fünft fonnte fie, bie oaters unb muttertofe SBaife, bie

feineSwegS rait geitfietyen ©ütern gefegnet war, auf feine

SBeife anberS alS in ityrer Sinbilbung gu erwarten tyaben.

©oletye unb ätyntictye Setractytungen unb Seforgntffe
möctyten ityre Serwanbten erfüllen unb itynen manetye

fctywere ©tunbe madjen, atS fid) itynen in ber Serfon
beS Herrn Slbratyam Se Sterc, Sanbibaten ber Styeos

fogte, ©otyneS beS HrtT- Stub. Se Stete, SfarrerS an
bet frangöftfctyen Sirctye in Sern (1648—1681), ei«
Sewerber um bie $anb ber Sattyarina barbot. ©ang
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zu machen; da trat auf eine eingegangene Wette ihres
Verwandten, des Obersten May, kühn und ohne Furcht
Katharina hervor, faßte und bestieg das tobende Pferd
mit solcher Gewandtheit und bestand ihre Probe so

glänzend, daß sie von allen Seiten reichliches Lob
einerntete und obendrein mit einer für sie ganz passenden

Gabe, einem Paar prächtiger Pistolen beschenkt wurde.

„Das hast du anderswo gelernt als auf dem Ball,"
sagte einer ihrer Vettern, Frisching, scherzhaft zu ihr. —
Daß ste von einem solchen Geschenke auch im Ernst
Gebrauch zu machen verstehe, bewies sie bald darauf

gegen einen deutschen General, der sich auf einer Jagd-
parthie in einer einsamen Waldgegend ungebührliche
Zudringlichkeiten gegen sie erlaubte; sie schoß ihm eine

Pistolenkugel durch den Leib.
Was sollte aber aus dieser kühnen Reiterin, aus

dieser Königin unter der vornehmen Jugend Berns, aus
dieser ritterlichen Dame von unternehmendem Geist am
Ende noch werden? Stand nicht dereinst ein schwerer

Konflikt zu befürchten ihres Strebens nach Glanz und

Auszeichnung mit den engen Verhältnissen, die ste in
ihrer Vaterstadt bedrängten? Denn eine glänzende
Zukunft konnte sie, die Vater- und mutterlose Waise, die

keineswegs mit zeitlichen Gütern gesegnet war, auf keine

Weise anders als in ihrer Einbildung zu erwarten haben.
Solche und ähnliche Betrachtungen und Besorgnisse

mochten ihre Verwandten erfüllen und ihnen manche

fchwere Stunde machen, als sich ihnen in der Person
des Herrn Abraham Le Clerc, Kandidaten der Theologie,

Sohnes des Hrn. Rud. Le Clerc, Pfarrers an
der französischen Kirche in Bern —tSSt), ei«
Bewerber um die Hand der Katharina darbot. Ganz
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otyne SBiberftanb unb 3«reben fctyeint bie ©actye nidjt
abgelaufen gu fein; wer fann ityr baS oerargen? war
boety ber Slbftanb mtt ityren SBünfdjen unb Hoffnungen

gar gu grof;; fo foUten alle ityre Sräurae oon gufünftiger
Styre unb Stnfetyen nur ©ctyäume gewefen fein ©oety

fie tyätte nietyt lange gu wätylen; fie oermätytte fiety am

30. Suli (naety bem Surgerrobet auf ber ©tabtfangfei;
ber ßtyorgetictytStobel auf bera ©taatSarctyio nimmt ben

9. Sluguft an) 1669 in Soltigen rait bera jungen Styeos

logen, ber nad) ityren eigenen StuSbrüden gegen fie bie

Stufraerffamfeit unb 3ätttidjfeit felber war. — SBaS war
eS nun aber für eine ©tellung, bie ityt ©atte ityt angus
bieten tyätte Sine fetyr befetyeibene; er war nämlicty

angeflellt an ber alten ©pitalftrctye gum tyeiligen
©eift — bie neue jetzige Sitetye gum tyeiligen ©eift wutbe

etft um 1726 angefangen unb 1729 oottenbet — unb

gwat nur alS Sanbibat beS ty. SrebigtarateS, inbem erft
1721 eine eigene Sfarrftette bafelbft errietytet würbe.
SBar bod) bie Sirdje gum tyeiligen ©eift gur 3eit ber

Steformation gefetyloffen unb erft 1604 bem ©otteSbienft
wieber geöffnet wotben, weletyet im Saufe beS 17. Satyts

tyunbertS meift nur oon jungem Sanbibaten getyalten

wutbe. Steben ben Srebigten waten bem ©eifttietyen feit
1650 aucty bie fonntägtietyen Sinbertetyren „um ber näctyft

um bie ©tabt tyetum wotynenben Hau§leute unb ityrer
Sinber Witten" übertragen unb tyernaety aud) bie Sinbers
tetyren ara ©onnftag „für bie Straten, fo auS bem ©pital
baS Sllmofen geniefjen." — ©aS war nun freilid) fein

glängenbeg, in ben Slugen bet Sett angefetyeneg, bebeus

tenbeS Slrat; unb bie atten gteunbe unb Sefannten unb

erft bie atten Sewunberer unb Seretyrer? SRufjte nietyt

manetyer »ietfagenbe Slicf auf bie Srabifantenfrau fallen,
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ohne Widerstand und Zureden scheint die Sache nicht
abgelaufen zu fein; wer kann ihr das verargen? war
doch der Abstand mit ihren Wünschen und Hoffnungen

gar zu groß; so sollten alle ihre Träume von zukünftiger

Ehre und Ansehen nur Schäume gewesen sein? Doch

sie hatte nicht lange zu wählen; ste vermählte sich am

30. Juli (nach dem Burgerrodel auf der Stadtkanzlei;
der Chorgerichtsrodel auf dem Staatsarchiv nimmt den

9. August an) 1669 in Bolligen mit dem jungen Theologen,

der nach ihren eigenen Ausdrücken gegen sie die

Aufmerksamkeit und Zärtlichkeit selber war. — Was war
es nun aber für eine Stellung, die ihr Gatte ihr
anzubieten hatte? Eine sehr bescheidene; er war nämlich

angestellt an der alten Spitalkirche zum heiligen
Geist — die neue jetzige Kirche zum heiligen Geist wurde

erst um 4726 angefangen und 1729 vollendet — und

zwar nur als Kandidat des h. Predigtamtes, indem erst

4721 eine eigene Psarrstelle daselbst errichtet wurde.
War doch die Kirche zum heiligen Geist zur Zeit der

Reformation geschloffen und erst 1604 dem Gottesdienst
wieder geöffnet worden, welcher im Laufe des 17.
Jahrhunderts meist nur von jüngern Kandidaten gehalten
wurde. Neben den Predigten waren dem Geistlichen seit
4 650 auch die sonntäglichen Kinderlehren „um der nächst

um die Stadt herum wohnenden Hausleute und ihrer
Kinder willen" übertragen und hernach auch die Kinderlehren

am Donnstag „für die Armen, so aus dem Spital
das Almosen genießen." — Das war nun freilich kein

glänzendes, in den Augen der Welt angesehenes,
bedeutendes Amt; und die alten Freunde und Bekannten und

erst die alten Bewunderer und Verehrer? Mußte nicht

mancher vielsagende Blick auf die Prädikantenfrau fallen,
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wenn fie im einfactyen Süctyti, einer faft nonnenartigen,
jiemticty unfctyönen Sopfbebecfung, ftatt ber foftbaren

Setgmü^e*), furg in fctymudtofen Stetbern, wie fie
butety obtigfeittictye SRanbate baraalS ben Sfarrfrauen
üotgefctytieben waten, ftatt in ©antrat unb ©eibe, etbticft
wutbe Unb bann etft baS gefellfctyafttictye Seben, wie

fatbloS, gtetctyfßrmig, eintönig mufjte eS erfctyeinen gegen
baS muntere, wifrige, gtängenbe Sreiben oon etyemalS!
SBenn bod) nun einmal gebroetyen werben mufjte mit ber

Sergangentyeit, warum nietyt lieber bie ©tabt oertaffen,
bie boety immer wieber an bie oerbtietyene ©röfje erinnerte?
©o finben wtr benn, otyne unS gu fetyr batüber gu oers

wunbern, baS junge Styepar fdjon nad) 4 Satyren in bera

liebtid) gtünen ©immenttyat, am Ufer ber wilb fctyäumens

ben ©imme, in ber etyemaligen Sluguftinerpropftei, nuns
raetyrigen Sf°rrei ©ärftetten, Welctye 6 Satyre tyinburety

baS 3trbeitSfelb bc$ Hm. SfarrerS Se Sterc würbe.
SBätyrenb ftety bie grau Sfarrer fo wotyntiety unb anges

netym atS raöglid) in bera oöttig neu tyergeftellten H«ufe
einrichtete unb in bem gefelligen Styale Sefuctye empfing
unb Sefuctye abftattete; wätyrenb ityr fogar bie Styre gu

Styeil würbe, baS oberfte ©tanbeStyaupt bet Stepublif,
Hettn ©ctyulttyeifjen ©tgmunb oon Stlacty, bei fiety gu

fetyen, bet mit ©oftoten auf ber Steife nacty bem natyen

*) Sogenannte Srämtnefap»e, mit benen foteßet Sujue?

getrieben würbe, bafj ber SRatß fid) Betoogen fanb, einjufeßtriten,
fo tote et aud) „ben geiftlicßen äßeiBern" bie foPaten farBigen
bleibet fommt ben oielgefälteten #emben »etBot nnb Befaßl, bie

grauen, bie reteßen unb abeligen, toie bie übrige», fotten ficß

bem ©tanb bet (Sßemämtet nadjticßtett unb bet ©etfllicßteü ge=

mäfj ficß ßalten. SBergl. Sonisentgatcßi» Ms. VIII. pag. 694, 401,
666 u. f. f.
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wenn sie im einfachen Tüchli, einer fast nonnenartigen,
ziemlich unschönen Kopfbedeckung, statt der kostbaren

Pelzmütze"), kurz in schmucklosen Kleidern, wie sie

durch obrigkeitliche Mandate damals den Pfarrfrauen
vorgeschrieben waren, statt in Sammt und Seide, erblickt

wurde? Und dann erst das gesellschaftliche Leben, wie

farblos, gleichförmig, eintönig mußte es erscheinen gegen
das muntere, witzige, glänzende Treiben von ehemals!
Wenn doch nun einmal gebrochen werden mußte mit der

Vergangenheit, warum nicht lieber die Stadt verlassen,

die doch immer wieder an die verblichene Größe erinnerte?

So finden wir denn, ohne uns zu sehr darüber zu

verwundern, das junge Ehepar schon nach 4 Jahren in dem

lieblich grünen Simmenthal, am Ufer der wild schäumenden

Simme, in der ehemaligen Augustinerpropstei,
nunmehrigen Pfarrei Därstetten, welche 6 Jahre hindurch
das Arbeitsfeld deH Hrn. Pfarrers Le Clerc wurde.

Während fich die Frau Pfarrer so wohnlich und angenehm

als möglich in dem völlig neu hergestellten Hause

einrichtete und in dem geselligen Thale Besuche empfing
und Besuche abstattete; während ihr sogar die Ehre zu

Theil wurde, das oberste Standeshaupt der Republik,
Herrn Schultheißen Sigmund von Erlach, bei sich zu
sehen, der mit Doktoren auf der Reife nach dem nahen

*) Sogenannte BrSminekappe, mit denen solcher Luzus
getrieben wurde, daß der Rath sich bewogen fand, einzuschreiten,
so wie er auch „den geistlichen Weibern" die kostbaren farbigen
Kleider sammt den vielgefalteten Hemden «erbot und befahl, die

Frauen, die reichen und adeligen, wie die übrigen, sollen sich

dem Stand der Ehemänner Nachrichten und der Geistlichkeit
gemäß sich halten. Vergl. Conventsarchiv Ns. VIII. vsg. 694. 401,
666 u. s. f.
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SBeifjenburgerbab begriffen wat, um bie bottige Duelle *)
einet anaißtifctyen Unterfuctyung gu untetwetfen; untetgog
ftety ityt ©atte mit aller Sreue ben Sfüityten feineS

SlmteS. ©arüber geben unS bie 3cu9niffc ßber fein
SBirfen in ben oberlänbifctyen SapitelSaften bie ungweis

beutigfte StuSfunft; fie betetyren unS auf's beuttictyfte über

ben Styarafter beS SRanneS, bet wenigftenS füt eine

3eitlang bet SebenSgefätytte bet Sattyatina gewotben

wat. „Hat feit feinem Sinttit mit g'funbet Setyr unb

gottfetigem Seben wotyt gebient," tyeifjt eS »on feinem

erften Satyr 1673—74; „lebt frieblicty in feiner Stye unb
©emein unb »errietytet fein Strat getreutid);" fein te|te8
3eugnif) lautet: „fein Srebigen gang wotyl unb tetyrtyaft;

er geigt in Unterweifung 3«ttger unb Sitter, fowie aud)

in Dbactytung ber Serforgung ber Straten einen reetyts

fd)affenen Sifer." — 3n fold)e H^nbe, unter folctye treue

Dbtyut war alfo gräulein oon Sßattenwßt gerattyen;

watyrtiety, fein bebauernSwerttyeS ©ctyidfat. Slucty fctyeint

fie fiety wirftiety gufrieben unb glüdltd) gefütytt gu tyaben

in biefer, wie eS fd)eint, finbertofen Stye, wenn aucty

bie ©tunbgüge ityreS SBefenS nietyt »ernietytet, fonbern
nur in ben Hintergrunb getreten waren. 3ut Stutye

waren fie gegangen bie rafttofen Sriebe, bie etyrgeigigen

SBünfetye ityreS rutyelofen ©eifteS, aber nietyt gur ewigen.
SBo fottte fiety aucty auS bera frißen Styale, fern oon
bem geräufctyootlen Sreiben unb Särraen bet ©tabt unter

*) 3m SKatßgmanuat oon 1678, 6. 3uti, pag. 508, 9lr. 181

ifl »on einem SBerießt eineg SDoftor SBogbon bie 3tebe, laut
toeteßem „btoBen unfern »on SBeifienBurg ©r ein toarm »ottreff=
Heß mebicinolifeß toaffer erfünben." <BS toirb bet Auftrag gegeben,
ein „projeet oufjufe^en, toie unb tooff ettoon »ot ein gebäub ba

px tonfttutten fein moeßte u."

— 62 —

Weißenburgerbad begriffen war, um die dortige Quelle *)
einer analytischen Untersuchung zu unterwerfen; unterzog
sich ihr Gatte mit aller Treue den Pflichten seines

Amtes. Darüber geben uns die Zeugnisse über fein
Wirken in den oberländischen Kapitelsakten die
unzweideutigste Auskunft; sie belehren uns auf's deutlichste über

den Charakter des Mannes, der wenigstens für eine

Zeitlang der Lebensgefährte der Katharina geworden

war. „Hat seit seinem Eintrit mit g'sunder Lehr und

gottseligem Leben wohl gedient," heißt es von seinem

ersten Jahr 5673—74 ; „lebt friedlich in seiner Ehe und
Gemein und verrichtet sein Amt getreulich;" sein letztes

Zeugniß lautet: „fein Predigen ganz wohl und lehrhaft;
er zeigt in Unterweisung Junger und Alter, sowie auch

in Obachtung der Versorgung der Armen einen

rechtschaffenen Eifer." — In solche Hände, unter folche treue

Obhut war also Fräulein von Wattenwyl gerathen;
wahrlich, kein bedauernswerthes Schicksal. Auch scheint

sie fich wirklich zufrieden und glücklich gefühlt zu haben

in dieser, wie es scheint, kinderlosen Ehe, wenn auch

die Grundzüge ihres Wesens nicht vernichtet, sondern

nur in den Hintergrund getreten waren. Zur Ruhe
waren sie g/gangen die rastlosen Triebe, die ehrgeizigen
Wünsche ihres ruhelosen Geistes, aber nicht zur ewigen.
Wo sollte stch auch aus dem stillen Thale, fern von
dem geräuschvollen Treiben und Lärmen der Stadt unter

*) Im Rathsmanual von 1678, 6. Juli, pàg. S«8, Nr. 181
ist »on einem Bericht eines Doktor Bogdan die Rede, laut
welchem „droben unfern von Weißenburg Er ein warm vortrefflich

medicinalisch Wasser erfunden." Es wird der Auftrag gegeben,
ein „Projeet aufzusetzen, wie und wasf etwan vor ein gebäud da

zu konstruiren sein mochte ze."
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,ben Slugen eineS fo wacfem, würbigen StyeraanneS ©es

Cegeutyeit barbieten gu bem gefctyäftigen ©ctyaffen unb

Sreiben, gu bem eitetn, fetbftgefättigen Stuftreten? —
UebrigenS gefällt fie ftety gang gut unter ben gefettigen

gewedten Sewotynern beS ©imraenttyatS, bie eS nietyt an

Slufmerffamfeiten gegen bie geiftootte grau Sfarrer fetyien

laffen; fie rütyrat ityren 2Bi|, ityre natürliche Silbung;
fie fprid)t Wotyt aucty ben SBunfcty auS, 3e'ttebenS in folcty

freunbtictyer Umgebung teben gu mögen.
Slber ityr ©lücf follte nietyt oon ©auer fein; burety

SBotte weiter »erpftangt oerbreitete fiety bie Seft in jene

Styäter; aucty ber Sfarrer oon ©ärftetten warb oon ber

»erberbtietyen ©euetye ergriffen unb ftarb atS ein Dpfer
berfelben ungeaetytet aller ärgtttctyen unb etyelictyen Sreue
unb «Sorgfalt, ©o fdjtiefst wotyl ber befte, ber friebs

tidffte Styeil beS an SBectyfetn fo reietyen SebenS biefer

grau; nietyt otyne Sebauera fetyieb fie nacty ejätyrigem

Slufenttyatt oon ber fetyönen Sanbfctyaft unb ityren freunbs
lietyen Sewotynern, wo fie an ber Hanb eineS geaetyteten

SRanneS guerfl in bie biStyer unbefannten ftitlen greuben
beS tyäuStictyen ©lüdeS eingefütyrt worben war; gewifj
nod) manetyen fetynfudj.tSoollen Stüdblid mag fie in ityrem

fpätern, oietfaety bewegten Seben auf baS traute Sfarrs
leben in ®ärftetten geworfen tyaben.

II.

SBaS follte fie nun beginnen, bie 34jätyrige, burd)

©ctyöntyeit unb ©eift nod) immer angietyenbe Sfarrwittwe?
Styr frütyereS Seben beS ©langes unb ber SluSgeictynung

fonnte fie nietyt wieber anfangen; bie Slbtyängigfeit »on
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.den Augen eines so wackern, würdigen Ehemannes
Gelegenheit darbieten zu dem geschäftigen Schaffen und

Treiben, zu dem eitel«, selbstgefälligen Auftreten? —
Uebrigens gefällt ste fich ganz gut unter den geselligen

geweckten Bewohnern des Simmenthals, die es nicht an

Aufmerksamkeiten gegen die geistvolle Frau Pfarrer fehlen

lassen; sie rühmt ihren Witz, ihre natürliche Bildung;
sie spricht wohl auch den Wunsch aus, Zeitlebens in solch

freundlicher Umgebung leben zu mögen.
Aber ihr Glück sollte nicht von Dauer fein; durch

Wolle weiter verpflanzt verbreitete sich die Pest in jene

Thäler; auch der Pfarrer von Vörstetten ward von der

verderblichen Seuche ergriffen und starb als ein Opfer
derselben ungeachtet aller ärztlichen und ehelichen Treue
und Sorgfalt. So schließt wohl der beste, der

friedlichste Theil des an Wechseln so reichen Lebens dieser

Frau; nicht ohne Bedauern schied sie nach «jährigem
Aufenthalt von der schönen Landschaft und ihren freundlichen

Bewohnern, wo sie an der Hand eines geachteten

Mannes zuerst in die bisher unbekannten stillen Freuden
des häuslichen Glückes eingeführt worden war; gewiß
noch manchen sehnsuchtsvollen Rückblick mag sie in ihrem
spätern, vielfach bewegten Leben auf das traute Pfarrleben

in Därstetten geworfen haben.

II.

Was sollte sie nun beginnen, die 34jährige, durch

Schönheit und Geist noch immer anziehende Pfarrwittwe?
Ihr früheres Leben des Glanzes und der Auszeichnung
konnte sie nicht wieder anfangen; die Abhängigkeit von


	

